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# durch ſein Gehirn — er mußte erſt ein wenig zur daß ich mich je mit Deiner Wahl ausſöhnen 
5 9 oher Ein ſa b. Ruhe kommen. werde; bleibſt Du bei Deiner Thorheit, ſo trennt 
Roman von Ludwig Habicht. Margareth war hoch erfreut, als fie von uns ein Abgrund für immer;“ trotzdem hoffte 
(Fortsetzung) ihrer Tante erfuhr, daß dieſelbe zur Feier ihres Margareth nach dieſer unerwarteten Nachgiebig⸗ 


- 6 „(Nachdruck verboten.) Geburtstages auch Doktor Holmgren eingeladen keit, daß ihre Tante dennoch anderen Sinnes 

„Joſipovic ſtarrte eine Weile finnend vor ſich 2 freilich ſuchte die alte Dame ſogleich die werde und ſich in das Unvermeidliche ſchließlich 
hin; plötzlich erhob er den Kopf, als werde er Freude ihrer Nichte mit den kühlen Worten finden dürfte. 

von einem Gedanken belebt, und mit feſter, niederzuſchlagen: „Du darfit deshalb nicht hoffen, Es war nur eine kleine Geſellſchaft eingeladen, 


ruhiger Stimme begann er zu der 
alten Gräfin Trautenbach: „Ich 
habe mit dem ſauberen Herrn Doktor 
noch ein Hühnchen zu pflücken und 
leider bisher nicht Gelegenheit dazu 
ehabt, denn er iſt mir ſtets ſorg⸗ 
ältig aus dem Wege gegangen, und 
ihn direkt aufzuſuchen, hielt ich nicht 
für der Mühe werth.“ 
„Holmgren hat ſich in der Un⸗ 
terſuchung wirklich ſehr malhonett 
benommen,“ entgegnete die Gräfin. 

„Sein Schuldbuch iſt nicht aus⸗ 
gelöſcht, und ſobald wir irgendwo 
zuſammentreffen —“ 

„Das wird nächſtens ſchon ge⸗ 
ſchehen,“ entgegnete die alte Gräfin 
ungewöhnlich eifrig. „Wie tief 
verhaßt mir auch dieſer Menſch 
iſt, es wird mir nichts Anderes 
übrig bleiben, als ihn zu dem kleinen 
Feſte mit einzuladen, wenn ich Mar⸗ 
bereit, überhaupt ein Vergnügen 

ereiten will — es iſt die letzte Kon⸗ 
zeſſion, die ich ihr mache,“ ſetzte fie 
mit einem tiefen Seufzer hinzu. 

„Und darf ich al daß mir 
auch die Ehre Ihrer Einladung 
wird?“ fragte Joſipovic. 

„Wie dürfen Sie fragen? Sie 
ſind ja ein Freund des Hauſes,“ 
antwortete die Gräfin äußerſt ver⸗ 
bindlich, und um ihre harten ſchma⸗ 
len Lippen ſpielte ein freundliches, 
wohlwollendes Lächeln. 

Der Chevalier beugte ſich ſogleich 
zu ihrer Hand herab, die ſie ihm 
gereicht hatte, und küßte ſie ehr⸗ 
furchtsvoll. 

„Sie machen mich durch Ihr 
Wort, Frau Gräfin, unendlichglück⸗ 
lich!“ Joſipovic empfahl ſich jetzt 
und zog es vor, diesmal auf einen 
Beſuch der Comteſſe zu verzichten; 
er war augenblicklich nicht in der 
Stimmung, mit ihr irgend ein Ge⸗ 
ſpräch zu führen; es ſtürmte zu viel 
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denn Margareth hatte niemals einen 
großen Umgangskreis gehabt. Einige 
Jugendfreundinnen der Comteſſe, 
ein paar ältere Bekannte der Gräfin 
hatten ſich eingefunden, und natürlich 
auch Holmgren, Joſipovic und Herr 
v. Angerſtein. Der Erſtere war 
nicht wenig erſtaunt, als er das 
von der eigenen Hand geſchriebene 
Billet der alten Dame erhielt. Nach 
der Unterredung, die er mit ihr 
gehabt, hätte er am wenigſten er⸗ 
wartet, von ihr mit einer Einladung 
beehrt zu werden; da war die alte 
Gräfin doch nicht ſo unerſchütterlich, 
wie ſie ſich an jenem Morgen ge⸗ 
zeigt hatte, und am Ende noch zu 
hoffen, daß ſie gute Miene zum 
böſen Spiel machen werde. In 
gehobener, freudiger Stimmung fand 
er ſich deshalb in der Villa ein, und 
ſelbſt der kühle ſteife Empfang, den 
ihm die Gräfin bereitete, konnte ihn 
heute nicht weiter beirren. Er war 
da, er hatte das Glück, den Ge⸗ 
burtstag der Geliebten mit zu feiern, 
und die Tante ſelbſt war es gewe⸗ 
ſen, die ihm heute die Pforten zu 
dem von ihr allein ausgehenden 
Feſte geöffnet hatte. Das war 
immerhin ein guter Anfang. 

Es war inzwiſchen wieder Herbſt 
geworden, die Blätter begannen ſich 
bereits ein wenig zu färben; aber 
die Sonne ſandte doch ſo warme 
Strahlen herab, als befände man 
ſich noch mitten im Sommer; des⸗ 
halb hatte die Gräfin auf Mar⸗ 

garethens Wunſch eingewilligt, daß 

die kleine Feier im Garten abgehal⸗ 
ten würde. Die von Wein um⸗ 
rankte und von einer Seite mit 
Brettern verſchlagene Laube gab 
hinlänglich Raum für die Gäſte, 
und für die hier Sitzenden bot der 
Platz nach drei Seiten hin eine 
entzückende Ausſicht. 


Margareth war heute ſehr glücklich, denn 
ihre Tante hatte ſich ungewöhnlich nachgiebig 
gezeigt. Nicht genug, daß die ſonſt ſo hart⸗ 
nädige, ſtolſe Frau aus eigenem Antriebe den 
ihr 0 verhaßten Mann eingeladen hatte, ſie 
ae f auch mit keinem Wort, als die 
Comteſſe ſie bat, die Gelegenheit dieſer Feier 
benützen und ihre Gäſte mit ihrer Verlobung 
bekannt machen zu dürfen. 

„Wie es Dir beliebt,“ war ihre ruhige Ant⸗ 
wort. „Du haſt ja Deinen freien Willen.“ 

Die alte Gräfin verrieth überhaupt heute 
eine merkwürdig weiche Stimmung, wie ſie an 
ihr völlig fremd war; der Gedanke, daß ſie 
vielleicht zum letzten Male den Geburtstag ihres 
Lieblings feiern konnte, mochte doch ihr ſonſt 
ſo kaltes, ſtolzes Herz in eigenthümliche Be⸗ 
wegung verſetzen. Ihre Augen ruhten oft heim⸗ 
lich mit einem Ausdruck auf Margareth, der 
dieſe im tiefſten Innerſten berührte. 

Sophie kannte noch nicht das Herzensgeheim⸗ 
niß ihrer Freundin, die Comteſſe hatte auch 
ihr es ſorgfältig verſchwiegen und wollte ſie 
heute ebenfalls damit überraſchen. Aber noch 
ehe Margareth den kleinen Kreis mit ihrer 
Verlobung bekannt machte, ahnte die Baroneß, 
daß es zwiſchen den Beiden bereits zu einer 
Entſcheidung gekommen ſei, und ſie war im 
Stillen nicht wenig davon überraſcht. Marga⸗ 
reth hatte heute Holmgren einen Platz an ihrer 
Seite eingeräumt, und ihre Augen glänzten ſo 
wunderbar, wenn ſie mit ihm ſprach. Sophie 

önnte dem Doktor ſein Glück; mochte au 

oſipovic Alles 1 haben, das Auftreten 
Holmgren's gegen ihren Bruder im allerungün⸗ 
ſtigſten Lichte darzuſtellen, ſie war längſt davon 
zurückgekommen, dies Vorurtheil des Chevaliers 
zu theilen und dem Doktor eine irgendwie feind⸗ 
ſelige oder gehäſſige Abſicht unterzulegen. Sie 
ſah jetzt ein, daß er in der unglücklichen Unter⸗ 
ſuchungsſache nicht anders denken und handeln 
konnte und nur ſeine Pflicht gethan hatte. Ihr 
Verlobter war es vollends, der mit großer 
Wärme für ſeinen Freund Partei nahm und 
bei jeder Gelegenheit die guten und trefflichen 
Eigenſchaften Holmgren's rühmte. 

Herr v. Angerſtein bemerkte heute freilich 
noch nicht, wie es mit der Comteſſe und ſeinem 
Freunde eigentlich ſtand; er hatte nur Augen 
für ſeine Braut, die ihm ſchöner und lieblicher 
als je erſchien; wie hübſch auch einige der ein⸗ 
rer Freundinnen Margareth's waren, mit 

ophie konnten ſie keinen Vergleich aushalten. 
Im Sonnenſchein des Glückes ſchien ſie jetzt 
völlig zur Jungfrau erblüht zu ſein, und auch 
der Unbefangenſte hätte ihr von den hier An⸗ 
weſenden den Preis zuertheilen müſſen. Sie hätte 
jetzt einem Maler als Vorbild zu Goethe's 
Dorothea dienen können, ſo echt deutſch, ſo rein 
und lieblich zeigte ſich ihr ganzes Weſen, das 
jetzt viel von der Schüchternheit und zu großen 
Blödigkeit abgeſtreift hatte, die ſie bisher ge⸗ 
hindert, ihre körperlichen und ſeeliſchen Vorzüge 
im günſtigſten Lichte zu zeigen. 

Die Freundinnen der Comteſſe bemerkten 
ebenſo raſch wie Sophie, ja vielleicht noch raſcher, 
wie es in den Herzen des Geburtstagskindes 
und ihres Nachbars eigentlich ausſah, denn da⸗ 
für hat das weibliche Geſchlecht nun einmal 
einen wunderbar ſcharfen, oft überſcharfen Blick. 

Gräfin Trautenbach hatte dem Chevalier die 
Ehre erwieſen und ihm einen Platz an ihrer 
Seite eingeräumt, ſie behandelte ihn heute mit 
ganz beſonderer Auszeichnung, ja, ſie flüſterte 
zuweilen leiſe mit ihm, wenn die Unterhaltung 
der Anderen lebhafter und lauter wurde. Joſi⸗ 
povic zeigte ſich davon hocherfreut und erſchöpfte 
ſich mehr denn je in Aufmerkſamkeiten gegen 
die alte Dame; die Liebenden ſchien er gar nicht 
zu beachten. 

Nur zu einem Kaffee hatte die Gräfin ihre 
Gäſte eingeladen; aber nach dem Genuß des⸗ 


ch lange innig umſchlungen 
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ſelben, und nachdem man im Garten noch ein 
wenig herumgewandert war, zog man ſich in 
die Villa zurück, und jetzt wurde ein Abendbrod 
aufgetragen, das zwar nur aus kaltem Auf⸗ 
ſchnitt beſtand, aber doch ganz ausgewählte 
Sachen enthielt. Auch der Wein, der auf den 
Tiſch kam, zeigte eine ſehr feine Marke und 
konnte ſelbſt gewiegte Kenner befriedigen. So⸗ 
gar einige Flaſchen Champagner ſtanden ſchon 
in den Kübeln und harrten ihrer Entkorkung. 

Durch den genoſſenen Wein geriethen all⸗ 
mählig die Eingeladenen in eine Ei Stim⸗ 
mung, und dieſen Augenblick benutzte jetzt die 
Comteſſe, um ihren Gäſten mit wenigen ein⸗ 
fachen Worten Holmgren als ihren Verlobten 
vorzuſtellen und ſie zuerſt mit dieſer Nachricht 
bekannt zu machen. 

Von allen Seiten wurden die Verlobten mit 
Glückwünſchen überhäuft, und obwohl die meiſten 
Anweſenden bereits eine ſolche Mittheilung er⸗ 
wartet hatten, waren doch Alle mehr oder weniger 
davon überraſcht. Am erfreuteſten zeigte ſich 
darüber das andere junge Brautpaar, Sophie 
umarmte die Comteſſe 0 herzlich und drückte 
ſie ſo innig an die Bruſt, wie ſie dies noch nie 
gethan hatte, und ſie bewies damit, welch' leb⸗ 
haften, aufrichtigen Antheil ſie an dem Geſchick 
Derjenigen nahm, die ihr eine ſo treue Freundin 
geworden war. 

„Ich hoffe und wünſche aus vollem Herzen, 
daß Du mit ihm glücklich wirſt,“ flüſterte ſie 
ihr zu, und die beiden Mädchen hielten ſich 


Noch ſtürmiſcher und lebhafter war die Freude 
des Oberlieutenants, weil ihm die Nachricht 
überraſchend und unerwartet kam. „Herzens⸗ 
junge, wer hätte das gedacht! Und Du haſt mir 
Alles ſo verheimlicht!“ raunte er ihm in's Ohr, 
und dann preßte er ihn ſo kräftig an die Bruſt, 
daß ſelbſt dem ſtarkgebauten Doktor beinahe der 
Athem verging und er lachend fragen mußte: 
„Willſt Du denn Deinem Freunde das Lebens⸗ 
licht ausblaſen?“ 

„Nein, mein Sohn, was würde denn Mar⸗ 
gareth dazu ſagen?“ entgegnete Angerſtein, und 
ließ nun, ebenfalls lachend, den Freund aus 
den Armen. 

Nachdem ſich die lauten, ziemlich ſtürmiſchen 
Glückwünſche der übrigen Gäfte erſchöpft hatten, 
näherte ſich auch Joſipovic, um dem Brautpaar 
mit gewandten Worten die Gefühle ſeiner Theil⸗ 
nahme über dies freudige Ereigniß auszudrücken. 
Auf ſeinem glatten Geſichte zeigte ſich auch nicht 
der leiſeſte Schatten irgend einer Enttäuſchung, 
eines re 

Nun wurden die Champagnerflaſchen ent⸗ 
korkt, die Gläſer klangen aneinander, während 
man die Neuverlobten hochleben ließ. Der Cheva ⸗ 
lier war es, der das lauteſte Hoch ausbrachte 
und am kräftigſten mit dem Brautpaare anſtieß. 
Selbſt Margareth wurde durch dies Benehmen 
irre geführt und glaubte jetzt, daß Joſipovic 
nur in einem Anfalle flüchtiger Laune um ihre 
Hand geworben und bereits Alles vergeſſen habe. 

Die alte Gräfin dagegen war am Tiſche 
ruhig ſitzen geblieben, als Margareth den Gäſten 
ihre Verlobung verkündete; während Alles um 
ſie her lachte und jubelte, ſaß ſie regungslos 
und ſtarrte mit kaltem, gleichgiltigem Geſichte 
vor ſich hin. Es erſchien ihr Alles nur wie 
eine Komödie, und hoffentlich machte der Cheva⸗ 
lier dem tollen Spaß auf die eine oder die andere 
Weiſe ein Ende. Als aber der Slavonier dem 
Brautpaare freundlich gratulirte, mit dem Doktor 
ſo herzhaft anſtieß, veränderte ſich plötzlich ihr 
Antlitz, und fie hatte Mühe, ihre furchtbare Auf⸗ 
regung zu verbergen. Wollte ſie dieſer Menſch 
auch täuſchen und die Hoffnungen zu Schanden 
machen, die ſie auf ihn geſetzt hatte! Jetzt trat 
er jedoch von Holmgren wieder zurück und warf 
ihr dabei einen Blick zu, der zu ſagen ſchien: 
„Warte nur! Der günſtige Moment iſt noch 


nicht gekommen, ich werde dieſen Elenden ſchon 
raſch genug aus ſeinem Himmel ſtürzen.“ 

uf Holmgren waren die Gäſte mit ihren 
Glückwünſchen ſo lebhaft eingeſtürmt, daß er 
anfangs gar nicht bemerkt hatte, wie ſorgfältig 
ſich die alte Gräfin zurückhielt. Margareth, 
der das Benehmen ihrer Tante nicht entgangen 
war, flüſterte ihrem Bräutigam jetzt aber einige 
Worte zu, und Beide traten dann, mit ihren 
Champagnergläſern in den Händen, während ſie 
ſich innig umſchlungen hielten, auf die Schweig⸗ 
ſame zu. Die Comteſſe begann ſogleich in ihrer 
herzgewinnenden Weiſe: „Verzeihe uns, Tante, 
daß wir uns zuletzt bei Dir einfinden, es ge⸗ 
ſchah ganz wider unſeren Willen, und nun bitte 
ich Dich, mit mir auf unſer Glück anzuſtoßen.“ 

Die alte Gräfin zögerte mit der Antwort, 
aber ſie war doch zu viel Weltdame, um vor 
den Anderen ihr innerſtes Empfinden zu ver⸗ 
rathen. Wohl mußten Alle einmal erfahren, 
daß ſie dieſe unpaſſende Verbindung ihrer Nichte 
niemals billigen werde, aber heute bei der Ge⸗ 
burtstagsſeier mochte ſie weiter kein Aufſehen 
machen. Nach kurzem Schwanken erhob ſie ſich, 
ergriff das vor ihr ſtehende Glas und ſtieß mit 
ihrer Nichte an. „Auf Dein Wohl,“ ſagte ſie, 
doch jo leiſe, daß es die Anderen nicht ver⸗ 
ſtanden. 

„Und wollen Sie mir nicht dieſelbe Ehre 
erweiſen, Frau Gräfin?“ fragte Holmgren und 
näherte ſich jetzt ebenfalls mit ſeinem Glaſe dem 
der alten Dame. 

Die Gräfin machte, wie erſchrocken, eine raſche 
Bewegung nach ihm hin, und das Glas entſank 
ihrer Hand, es fiel zu Boden und lag in 
Scherben. 

„Ein ſchlimmes Zeichen,“ murmelte Joſi⸗ 
povic vor ſich hin, doch ſo laut, daß es die 
Umſtehenden hören konnten; er ſchien von dem 
kleinen Unfall am meiſten betroffen, als werde 
er von einem unwillkürlich in ihm aufſteigenden 
Aberglauben völlig beherrſcht. - 

Auch die Anderen mochten mehr oder weniger 
in dem Zerbrechen des Glaſes eine ſchlimme 
Vorbedeutung ſehen, und die laute luſtige 
Unterhaltung machte plötzlich einem peinlichen 
Schweigen Platz. Keiner mochte dem Beiſpiel 
des Chevaliers folgen und rückſichtslos aus⸗ 
ſprechen, was er etwa dachte. Selbſt Margareth 
zeigte ſich einen Augenblick beſtürzt und wußte 
nicht gleich, was ſie thun oder ſagen Eu nur 
Doktor Holmgren nahm die Sache ſehr ruhig 
auf, denn er ahnte ſogleich, daß die alte ſtolze 
Dame das Glas hatte abſichtlich fallen laſſen, 
um es zu vermeiden, mit ihm anzuſtoßen, und 
deshalb ſagte er Lächelnd: „Zum Glück hängt 
unſer Glück nicht von einem Glaſe ab, dort 
ſehe ich noch ein Glas ſtehen, darf ich Ihnen 
einſchenken, Frau Gräfin?“ und er wollte nach 
der Champagnerflaſche greifen. 

„Nein, nein,“ wehrte die alte Dame lebhaft 
ab. „Ich bin ſo erſchrocken, ich werde ein Glas 
Selterswaſſer trinken,“ und ſie rief die Dienerin 
herbei, um ihr dieſen Befehl zu erkheilen. Bald 
darauf brachte das Mädchen ſchon das Ver⸗ 
langte, und die Gräfin befahl ihr, die Flaſche 
zu öffnen. Doktor Holmgren aber nahm der 
Dienerin die Flaſche aus den Händen und wandte 
ſich mit den Worten zur Gräfin: „Geſtatten 
Sie mir, dies ſelbſt zu thun, ich traue mir 
dafür eine größere Geſchicklichkeit zu.“ 

Margareth war heimlich über ihren Ver⸗ 
lobten ſehr erfreut, daß er ſich von der Kälte 
ihrer Tante nicht zurückſchrecken ließ, ja, jetzt 
eifrig bemüht war, durch das liebenswürdigſte 
Entgegenkommen ihre Gunſt zu gewinnen, er 
hatte dies früher gar nicht erſt verſucht. 

Holmgren öffnete auch wirklich mit großer 
Vorſicht die Flaſche, ſchenkte ein Glas voll und 
bot es nun auf einer kleinen Tablette mit einer 
ſehr höflichen Verbeugung der alten Dame. 
Dieſe berührte das Glas kaum mit den Lippen 


und ſetzte es wieder hin, obwohl fie es kurz 
vorher ſo dringend verlangt hatte. Als ſich 
Holmgren jetzt den Anderen zuwandte, glaubte 
er ſogar zu bemerken, daß die alte Dame das 
Selterswaſſer heimlich in den ihr zunächſt ſtehen⸗ 
den Champagnerkübel goß und ſich dafür ein 
neues Glas einſchenkte. Nun, mochte ſie ihre 
Feindſeligkeit bis zu dieſer Lächerlichkeit treiben, 
was kümmerte ihn noch die unüberwindliche 
Abneigung der Tante, jetzt, wo er des Beſitzes 
der Geliebten ſicher war? 

Ehe noch die Gräfin dies zweite Glas trinken 
konnte, näherte ſich ihr Joſipovic und begann 
mit ihr leiſe zu plaudern, aber als er bemerkte, 
daß jetzt eine alte Freundin der Dame heran⸗ 
trat, um mit ihr ein Geſpräch anzuknüpfen, 
zog er ſich ſogleich zurück. 

„Sie ſind ſo ſtill, liebe Gräfin,“ begann die 
Freundin, ich fürchte, Sie ſind heute nicht 
ganz wohl.“ 

Gräfin Trautenbach gab dies ſogleich zu. 
„Ich habe Kopfſchmerz, es flimmert mir vor 
den Augen, ich will nur nicht die allgemeine 
Freude ſtören, ſonſt hätte ich mich ſchon zurück⸗ 
gezogen“ 

„Wollen Sie nicht Ihr Selterswaſſer trinken, 
liebe Gräfin, das wird Ihnen wirllich gute 
Dienſte thun.“ 

„Das hoffe ich auch,“ meinte die Gräfin, 
ori mit dieſen Worten das vor ihr jtehende 
Glas und leerte es mit einer gewiſſen nervöſen 
Haſt beinahe völlig. Kaum hatte ſie es wieder 
auf den Tiſch geſetzt, da zuckte ſie zuſammen, 
preßte plötzlich mit dem Angſtruf: „O, mein 
Gott, wie wird mir!“ die Hand auf ihre Bruſt, 
ſank neben ihrem Seſſel nieder, und — war 
eine Leiche. 


14. 


Noch ehe die Schwurgerichtsverhandlung gegen 
Baron Ehrenreich eröffnet worden, war Aſſeſſor 
Bleibwerth von Trient abberufen worden und 
hatte eine Anſtellung in der Hauptſtadt ſelbſt 
erhalten. Die jetzt eingeleitete Unterſuchung gegen 
Enrichetta Polini kam in die Hände eines anderen 
Beamten, eines Kriminalrichters aus der alten 
Schule, der ſich das Verfahren gegen Verbrecher 


ohne Anwendung von en kleinen Zwangs⸗ 


mitteln gar nicht denken konnte. Gerichts rath 
Zelinski war ſtets darauf bedacht, die Leute zu 
einem offenen Geſtändniß zu bringen und hatte 
bisher in ſeinen dahin zielenden Bemühungen 
ſtets Erfolg gehabt. Er wußte ſelbſt die Trotzig⸗ 
ſten mit der Zeit mürbe zu machen, ſo daß ſie 
nicht länger ihre Schuld abzuleugnen wagten. 
Freilich griff er erſt zu den erwähnten kleinen 
Zwangsmitteln, wie Entziehung von a 
und Licht u. ſ. w., wenn er nach dem Gange 
der Unterſuchung die klare und volle Ueber⸗ 
zeugung gewonnen hatte, daß er es wirklich mit 
einem Schuldigen zu thun habe; aber dann war 
er auch unnachſichtlich, und die ihm Vorgeführten 
durften keine Schonung erwarten. Trotz ſeines 
polniſchen Namens war Zelinski ein Deutſch⸗ 
öſterreicher, den ſogar ſeine deutſche Geſinnung 
bis zum Vorurtheil gegen die anderen Natio⸗ 
nalitäten trieb; eine ganz beſondere Abneigung 
hegte der Rath gegen die Italiener. Er war 
in feiner Jugend in Italien geweſen, und viel⸗ 
leicht hatte ihm dort das ganze Leben und Treiben 
nicht gefallen, oder war es irgend eine ſchöne 
Italienerin geweſen, bei der er trübe Erfahrungen 
geſammelt? — Darüber ſprach ſich der ohnehin 
wunderliche, verſchloſſene Junggeſelle niemals 
aus, aber Thatſache blieb, daß er von dem 
italieniſchen Volke eine ſehr ſchlechle Meinung 
hegte und über ſeine Verſetzung in dieſen ita⸗ 
lieniſchen Winkel ſehr mißmuthig war. 
Nachdem Gerichtsrath Zelinski die Unter⸗ 
ſuchungsakten ſorgfältig ſtudirt hatte, hegte er 
nicht den mindeſten Zweifel mehr, daß dieſe 
italieniſche Kammerjungfer nicht nur einen Mein⸗ 
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eid geleiſtet, ſondern auch die Baronin vergiftet 
habe, und dieſe Anſicht wurde bei ihm zur Ge⸗ 
wißheit in dem Augenblicke, als er das Mädchen 
zum erſten Male ſah. In dieſen dunklen un⸗ 
ruhigen Augen lauerte ja eine unerhörte Heim⸗ 
tücke und Falſchheit, ein ſolches Geſchöpf war 
zu allen Schandthaten fähig, und ſie hätte keine 
Italienerin fein müſſen, um nicht ihr Verbrechen 
mit außerordenlicher Schlauheit in's Werk zu 
ſetzen. Zelinski bemühte ſich nicht erſt, die Wahr⸗ 
heit zu ermitteln. die lag ſeiner Meinung nach 
klar am Tage, es galt nur, das abgefeimte, 
nichtswürdige Geſchöpf zu einem Geſtändniß zu 
bringen, und das ſollte ihm freilich bei der 
Italienerin nicht ſo leicht fallen. 

Enrichetta widerrief bei ihrer erſten Ver⸗ 
nehmung Alles; ſie behauptete, nur aus Be⸗ 
ſtürzung ihr Geſtändniß abgelegt zu haben, ſie 
ſei völlig unſchuldig, habe auch keinen Meineid 
geleiſtet, denn Alles, was ſie in den früheren 
Vernehmungen geſagt, beruhe auf völliger Wahr⸗ 
heit. Dieſe Winkelzüge, die jetzt die Kammer⸗ 
jungfer machte, waren vollends nicht geeignet, 
den alten Gerichtsrath für das Mädchen einzu⸗ 
nehmen. Hätte ſie wenigſtens in dieſer Sache 
ein offenes Geſtändniß gemacht, jo würde Zelinstki 
ſie vielleicht milder beurtheilt, ſchonender be⸗ 
handelt haben, ſo aber ſah er in ihr eine ver⸗ 
ſtockte und verſchlagene Verbrecherin, die eben 
ein wenig herzhaft angefaßt werden mußte, wenn 
man mit ihr raſch zu Ende kommen wollte. 

„Sie würden gut hun, ein unumwundenes 
Geſtändniß abzulegen,“ bemerkte der Gerichts⸗ 
rath trocken und ſehr eindringlich, nachdem die 
Italienerin unter hervorſtürzenden Thränen be⸗ 
hauptet hatte, daß ſie völlig unſchuldig ſei und 
durchaus keinen Meineid geleiſtet habe. Sie 
ſchluchzte dann laut auf und vergrub das 
thränenfeuchte Geſicht in ihrem Taſchentuch. 

„Warum haben Sie dann ſelbſt vor Gericht 
zugeſtanden, daß all' Ihre früheren Angaben 
freche Lügen geweſen ſeien?“ 

„Ich war ſo beſtürzt, ich wußte nicht — 25 

was ich thun und jagen ſollte; aber es iſt wahr⸗ 
haftig nicht Alles Lüge geweſen, bei meiner 
ewigen Seligkeit nicht, ich habe es ſo gehört, 
wie ich ausgeſagt.“ 
„Schwatzen Sie mir nicht von ewiger Selig⸗ 
keit, darauf darf ein ſolches Subjekt, wie Sie, 
ſchon gar nicht rechnen,“ unterbrach ſie der alte 
Rath zornig. > 

„Vielleicht hab' ich nicht Alles recht ver- 
ſtanden, und es war nur ein Scherz, wenn ſich 
der Baron und ſeine Gemahlin ſtritten; aber 
ich habe doch die Wahrheit geſagt —“ 

era gelogen, meine Beſte,“ entgegnete 
Zelinski hart. „Geben Sie ſich keine Mühe 
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weiter, Ihr Meineid ſteht unerſchütterlich feſt, A 


es handelt ſich nur noch darum, daß Sie offen 
eingeſtehen, auch die Baronin ermordet zu haben.“ 

„Das kann ich nicht, daran bin ich völlig 
unſchuldig!“ rief die Kammerjungfer aus und 
rang verzweifelnd die Hände. 

„Schweigen Sie! Wer anders als Sie kann 
das ſchändliche Verbrechen begangen haben? Die 
Unſchuld des Barons hat ſich mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit herausgeſtellt; er iſt glänzend frei ⸗ 
geſprochen worden, Sie allein find die Gift- 
miſcherin, geſtehen Sie es nur.“ 
he rk ſollte ich nur zu dem Gifte gekommen 
ein?“ 

„O, ihr Italiener wißt mit Gift prächtig 
umaugebn, das kennt man ſchon. Nirgends in 
der Welt ſind auf dieſe Weiſe ſchon ſo viel 
Menſchen um's Leben gebracht worden, als bei 
euch. In eurem ſauberen Lande iſt das ſchon 
ſeit Jahrhunderten ſo getrieben worden. Wo 
es gilt, auf die ſchlaueſte Weiſe die größten, 
unerhörteſten Schändlichkeiten zu begehen, da 
ſeid ihr da! Und war es nicht eine Schänd⸗ 
lichkeit, heimlich und heimtückiſch eine Frau zu 
vergiften und dann das Verbrechen dem armen 


Ehemann in die Schuhe zu ſchieben, nur um 
ſich an ihm rächen zu können!“ 

„Misericordia! Ich bin unſchuldig! Bei 
allen Heiligen, . habe meine Herrin nicht 
vergiftet, ich habe ſie viel zu ſehr geliebt.“ 

„Schwatzt mir nicht von Liebe!“ rief Zelinski 
mit allen Zeichen der Empörung, „wenn ich 
das von einer Italienerin höre, könnte ich ganz 
raſend werden,“ und er warf aus ſeinen finſteren 
Augen einen zornigen Blick auf das zerknirſcht 
dreinſchauende Mädchen. 

„Es iſt aber doch die Wahrheit,“ ſagte die 
Kammerjungfer kleinlaut. 

„Die 13 G abel be Lüge und Heuchelei! 
Euch falſches Geſindel kenne ich; wenn ihr Je⸗ 
mand die größte Treue und Ergebenheit heuchelt, 
dann ſeid ihr geſinnt, ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick ihn zu verrathen, zu vergiften, was weiß 
ich? Und wer ſich 52 eure Liebe verläßt, der 
ſetzt ſich auf eine Schlange.“ 

= habe doch die Baronin geliebt,“ be⸗ 
theuerte die Kammerjungfer, „und ich hätte 
gern für ſie mein Leben gelaſſen, anſtatt ſie zu 
leiten.: Darauf kann ich den heiligſten Eid 
eiſten.“ 

„Meine Beſte! Sie haben ſchon bewieſen, 
wie heilig Ihnen ein Schwur iſt,“ entgegnete 
lach Rath mit einem kurzen ſarkaſtiſchen Auf⸗ 
achen. 

„Aber meine Herrin habe ich nicht vergiftet, 
daran bin ich völlig unſchuldig,“ behauptete 
Enrichetta hartnäckig. 

„Das können Sie gut ſagen, wenn nur nicht 
ſo viel gegen ſie ſpräche. Sie haben den Herrn 
Baron gehaßt, ſich an ihm rächen wollen, und 
Sie wußten recht gut, daß Sie ihn am ſchwerſten 
und furchtbarſten trafen, wenn Sie ſeine Gattin, 
die er grenzenlos liebte, heimlich vergifteten, 
und es Ihnen möglich wurde, den ſchändlichen 
Verdacht des Giftmordes auf den Unglücklichen 
zu werfen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


General Boulanger. 
(Mit Porträt auf Seite 225.) 


Wir bringen auf S. 225 das Porträt des viel⸗ 
genannten franzöſiſchen Nationalhelden, des Gene⸗ 
rals Boulanger, der vor wenigen Jahren noch eine 
gänzlich unbekannte Persönlichkeit war, um dann 
in kurzer Zeit eine Popularität zu gewinnen, die 
um ſo 1 iſt, als er bisher auch noch 
nicht das Geringſte geleiſtet hat, um eine derartige 
Volksgunſt wirklich zu verdienen. — Boulanger iſt 
am 29. April 1837 geboren, trat 1855 in die Kriegs⸗ 
ſchule von Saint⸗Cyr, machte ſchon ein Jahr darauf 
in Algerien ſeinen erſten Feldzug, ſpäter den Krieg 
in Italien und die Expedition nach Cochinchina mit. 
m 17. Juli 1870 wurde er Bataillonschef, am 
3. November Oberſtlieutenant und bei 1 
Offizier der Ehrenlegion. Am 29. Januar 187 
zum Oberſten ernannt, nahm er an der Niederwer- 
fung der Kommune hervorragenden Antheil, wurde 
am 24. Juni 1871 Kommandeur der Ehrenlegion, 
1880 Brigade- und 1884 Diviſionsgeneral, bis er 
am 7. Januar 1886 als Kriegsminiſter in das Mi⸗ 
niſterium Freycinet trat. Als er nach der Annahme 
des Geſetzes über die Prinzenausweiſung neben den 
übrigen betreffenden Mitgliedern der Familie Or⸗ 
leans und Bonaparte ee den Herzog von Aumale 
aus den Heeresliſten hatte ſtreichen laſſen, warf man 
ihm dies als eine Handlung der Undankbarkeit vor, 
da er dem ergoge feine Ernennung zum General 
verdanke. Boulanger leugnete, wurde aber durch 
Veröffentlichung ſeiner Briefe an den Herzog über⸗ 
führt, ohne daß ihm dies in der Gunſt der Maſſen 
zu ſchaden vermochte. Im Mai 1887 trat er von 
ſeinem Miniſterpoſten zurück und wurde von der 
Regierung, die in der Anweſenheit des unruhigen 
und eitlen Generals in Paris eine Bedrohung der 
Ruhe und Ordnung erblickte, zum kommandirenden 
General des 13. Armeecorps in Clermont⸗Ferrand 
ernannt. Wegen wiederholter Konflikte mit der Re⸗ 
gierung wurde er am 15. März 1888 abgeſetzt, dann 
aber an verſchiedenen Orten in die Kammer police 
und begann nun in Paris jeine bekannte politiſche 


Rolle zu ſpielen, bis er im März 1889 vor einer 
ihm drohenden Verhaftung nach Brüſſel flüchtete, 
von wo er ſich neuerdings nach London begeben hat. 


Das Kloster bei Altynkaſch im Murad Dagh. 
(Mit Abbildung.) 
Dicht an der Straße von Bruſſa in Kleinaſien 
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erkauften Platze das Fort Groß⸗Friedrichsburg un⸗ 
weit des Kaps der Drei Spitzen (Tres Puntas) und 
bewog mehrere benachbarte Negerſtämme zur Unter⸗ 
werfung. Am 1. Januar 1683 fand dann die feierliche 
Taufe des Forts und die Beſitzergreifung des Gebietes 
durch von der Gröben im Namen des Großen Kur⸗ 
fürften durch Aufhiſſen der kurfürſtlich brandenbur⸗ 
giſchen Flagge ſtatt, während die Häuptlinge erſchienen, 


nach Karahiſſar im Murad⸗Dagh⸗Gebirge liegt bei um dem neuen Gebieter zu huldigen (ſiehe das Bild 


Altyntaſch das merk⸗ 
würdige Felſenklo⸗ 
ſter, von dem unſere 
Abbildung eine An⸗ 
ſicht gibt. 20 bis 30 
Meter über der Thal⸗ 
ſohle ſind in einer 
hohen Felswand auf 
eine weite Strecke hin 
mehrere Geſteins⸗ 
ſchichten wahrſchein⸗ 
lich durch die lang⸗ 
ſame Wirkung des 
Waſſers herausge⸗ 
löst und herabge⸗ 
ſtürzt. Dieſe Lücke 
haben ſich nun arme 
griechiſche Mönche 
zum Schlupfwinkel 
erkoren und darin ihr 
Kloſter eingerichtet, 
das man nur mittelſt 
eines Korbes er- 
reichen kann, der an 
einem langen Tau in 
die Höhe gewunden 
wird. Die Felskluft 
mag etwa 80 Meter 
lang und nur 12 bis 
15 Meter breit ſein; 
in der Mitte erreicht 
ſie die größte Höhe 
mit etwa 10 Meter, 
um dann nach beiden 
Seiten hin abzuneh⸗ 
men, Das Kloſter 
ſelbſt befteht aus eini⸗ 
gen leichten Holz⸗ 
bauten, außerdem hat 
man die natürlichen 
Höhlungen und Ver⸗ 
tiefungen der Fels⸗ 
wand benutzt, um 
einige größere Räume 
herzuſtellen. In der 
Mitte führt ein höl⸗ 
zernes Portal in eine 
aus dem Felſen aus⸗ 
gehöhlte Kapelle, die 
gleich den übrigen, 
dem Felſen abgewon⸗ 
nenen Gemächern ihr 
Licht durch fenſter⸗ 
artige Oeffnungen er⸗ 
hält. Die vier oder 
fünf Inſaſſen des Klo⸗ 
ſters beſitzen einige 
religidſe Bücher; im 
Uebrigen treiben ſie 
Gärtnerei auf einigen 
Stellen, die mit müh⸗ 
ſam herbeigeſchlepp⸗ 
ter Erde bedeckt ſind. 


Die Befikergreifung 
der Hüte von Gut⸗ 
neg durch den He- 
vollmüchtigten des 
Großen Kurfürſten. 
(Mit Bild auf S. 229.) 
Schon vor mehr 
als 200 Jahren hatte 
der Große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Branden⸗ 
burg an der weſtafrikaniſchen Küſte eine preußiſche 
Kolonialherrſchaft begründet. 1682 ſandte er nach 
Errichtung einer afrikaniſchen Fuer c en eine 
Guinea⸗Expedition unter dem Major Otto Friedrich 
von der Groben mit den Kriegsfregatten „Kurprin 
von Brandenburg“ und „Morian“ (mit zuſammen 4 
Geſchützen und 300 Matroſen nebſt 100 Landſoldaten) 
von Hamburg nach der Goldküſte. Hier erbaute von 
der Gröben auf einem von einigen Negerhäuptlingen 


Kloſter bei Altuntaſch im Murad⸗Dagh (Kleinafien). 


auf S. 229). Major von der Gröben erbaute bis zum 
Jahre 1685 noch drei weitere Forts auf Gebieten, die 
er von den Eingeborenen exworben hatte. Trotz dieſer 
vielverheißenden Anfänge konnte ſich aber der damalige 
preußische Kolonialbeſitz in Anbetracht der ungün⸗ 
ſtigen Zeitverhältniſſe und namentlich wegen der Eifer- 
ſucht und Feindſchaft der Holländer nicht halten, an 
die der Nachfolger des Großen Kurfütſten, der erſte 
preußiſche König Friedrich J., ſchließlich die ganzen 
überſeeiſchen Beſitzungen verkaufte. Damit war den 


damaligen Kolonialbeſtrebungen ein Ziel geſetzt, die 
erſt in unſeren Tagen von dem geeinigten Deulſch⸗ 
land wieder aufgenommen werden konnten. 


Der Kommunard. 


Erzählung von J. ©. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 


Der Kommune Aufſtand im Mai 1871 war 
niedergeworfen, im 
Blute erſtickt von 
den ſiegreichen 
Truppen der Ver⸗ 
ſailler Regierung. 
Wo der grauſe 
Kampf am heftig⸗ 
ſten gewüthet, glich 
Paris einem Lei⸗ 
chenfelde; wo die 
Petroleurs und Pe⸗ 
troleuſen am em⸗ 
ſigſten ihr unheim⸗ 
liches Geſchäft be⸗ 
trieben hatten, 
rauchten noch die 
Aſchenhaufen und 
zudten zuweilen 
Flammen aus den 
Schuttmaſſen. 
Hinter den 
Weinhallen und 
nicht weit vom 
Pantheon ſteht in 
der Straße St. 
Viktor das ſtatt⸗ 
liche Haus des 
Monſieur Gobil⸗ 
lard, der, wie die 
meiſten wackeren 
Bourgeois von ſei⸗ 
ner Art, ein Freund 
der geſetzlichen 
Ordnung und ab 
hold jeglicher Re⸗ 
volution war. 
Im dritten 
Stocke ſeines Hau⸗ 
ſes wohnte Made⸗ 
moiſelle Claudine 
Picolet, eine etwa 
ſechsunddreißig⸗ 
jährige Dame, die 
als Wahrſagerin 
und Kartenlegerin 
à la Lenormand ihr 
gutes Auskommen 
hatte. Sie war 
durchaus nicht 
hübſch, eher das 
Gegentheil; doch 
ſchadete das ihrem 
Geſchäft keines⸗ 
wegs. Brachte es 
nun dieſe Häßlich⸗ 
keit mit ſich oder 
hatte es eine an⸗ 
dere Urſache, ge⸗ 
nug, ſie war trotz 
ihrer wohlwollen⸗ 
den Prophezei⸗ 
ungen äußerſt bos⸗ 
haften Gemüthes. 
Beſonders haßte ſie 
mit der vollſten 
Kraft ihrer Seele die reizende junge Putz⸗ 
macherin im vierten Stocke, Mademoiſelle 
Gabriele Vertot, die allezeit ſo heiter und 
ſangesluſtig wie eine Lerche war. Aber auch 
ſpottluſtig war die Letztere, und das hätte ſie 
lieber nicht ſein ſollen; ſie hatte über die hoch⸗ 
müthige Wahrſagerin bei verſchiedenen Gelegen 
heiten geſpöttelt und über deren Hokuspokus 


gelacht. 
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Major von der Gröben ergreift am 1. Dannar 1683 im Namen des Großen Kurfürſten Veſitz von der Küſte von Guinea. (S. 228) 


Monſieur Gobillard ſtand vor der Haus⸗ 
thüre und dachte gerade an nichts Arges. Da 
rauſchte in gewaltiger Aufregung Mademoiſelle 
Picolet die Treppe herunter. 

„Monſieur Gobillard!“ ſchrie ſie. „Ich bin 
ganz außer mir! Nein, das iſt zu arg!“ 

„Parbleu!“ rief der Hausherr beſtürzt. 
„Was gibt's denn, mein Fräulein?“ 

„Es iſt ein Kommunard in Ihrem Hauſe 
oben unter dem Hahnenbalken verborgen!“ 

„Ein Kommunard? Unmöglich! Wer ſollte 
ihn dort verſteckt haben?“ ' 

„Wer denn wohl anders, als dieſe unver: 
ſchämte, intrigante Perſon, die Vertot!“ 

„Wer iſt's denn?“ 

„Natürlich ihr leichtſinniger Bräutigam, 
der Jules Fontaine, ein ehemaliger Juwelier: 
gehilfe. Doch ich weiß, was 2 als gute Pa⸗ 
triotin zu thun habe. Ich laſſe ihn verhaften — 
ſofort. Ich laufe zum nächſten Militärpoſten.“ 

„Aber Mademoiſelle Picolet!“ 

„Sind Sie ein Patriot oder nicht?“ 

‚. „Gewiß bin ich ein guter Patriot. Aber 
ich bin auch ein fühlender Menſch und —“ 

Mademoiſelle Picolet drängte ſich ungeſtüm 
an ihm vorbei. 

„Nun, nun, nur nicht ſo eilig! Ueberlegen 
Sie doch! Richten Sie kein Unglück an!“ 

Aber die Wahrſagerin hörte nicht auf ihn, 
ſondern eilte die Straße hinab. 

„Ein tolles Frauenzimmer!“ brummte Mon⸗ 
ſieur Gobillard. „Wenn die Weiber ſich in 
5 . ſo ſind ſie ſchlimmer als die 

vhänen. ohin läuft ſie nur? Jedenfalls 
nach dem Poſten am Quai St. Bernard. Das 
wird einen ſchönen Skandal geben. Man wird 
kommen, Hausſuchung halten, Alles durchſtö⸗ 
bern. Der Kommunard wird ſich wehren, 
ſeinen Revolver abſchießen. Sollte es wirklich 
Fontaine fein, jo wäre es mir leid um die 
kleine Putzmacherin. — Ah, da kommt ſie ja!“ 

In der That kam Gabriele Vertot die 


Treppe herab mit einer blauen Schachtel, die 


ſie zu einer Kundin tragen wollte. 

„Guten Morgen, Monteur Gobiſlard!“ 

„Guten Morgen, Mademoiſelle! Iſt es 
denn wahr, was Fräulein Picolet jagt, 
Ihr Bräutigam Jules Fontaine ein 
nard iſt?“ 8 
„„Ach, mein Gott, Monſieur Gobillard, er 
iſt ganz ey dazu gekommen!“ 

na!“ 


„Doch! Der Juwelier Crozet, ſein Prinzi⸗ 
pal, mußte ja .* die anderen Gehilfen 
in der ſchlechten Zeit entlaſſen, geſpart hatte 
er nicht viel und da beſchwatzten ihn einige 
Freunde ſo lange, bis er die Flinte nahm und 
Kommunard wurde.“ 5 

„Es thut mir leid, aber wenn man ihn 
erwiſcht, ſo iſt er verloren.“ 

„Ach, mein Gott, das weiß ich ja.“ 

„Nun und Mademoiſelle Picolet behauptet, 
er ſei in meinem Hauſe verſteckt, oben in dem 
kleinen Verſteck unter dem Hahnenbalken!“ 

„Mein Gott —“ 

„Eben ift fie nach dem nächſten Poſten ge- 
laufen.“ 

„O, die Schändliche! Was fol ich nun 
thun ga 
. inet denn wirklich da?“ 

„ ja!“ 

„So laufen Sie und ſagen Sie ihm, er 
ſei verrathen, er müſſe eilends fliehen.“ 

Gabriele ließ die blaue Schachtel fallen 
und rannte die Treppe hinauf. Sobald ſie 
auf dem Dachboden angelangt war, ſchrie ſie: 
hen Jules! Du biſt verrathen, Du mußt 
iehen g 


Ein junger ſchlanker Mann mit bleichem, 
verſtörtem Antlitz öffnete oben die Fallthüre 
und ſchaute herab. Er begriff ſofort den Ernſt 
der Situation. 


—＋ 230 


Er ſprang aus dem Verſchlag auf den 
Boden, küßte haſtig ſeine reizende Braut zum 
Abſchied, und lief dann die Treppen hinunter, 
Gabriele hinterher. : 

Aus der Hausthüre warf er einen ſpähen⸗ 
den Blick auf die Straße. Monfteur Gobillard 
ſtand noch da. 

„Dort hinab!“ ſagte der alte Herr freund⸗ 
lich. „Vorwärts, vorwärts!“ 

„Gott geleite Dich, Jules!“ rief ſchluchzend 
die junge Putzmacherin. a 

Fontaine ſchritt ſchnell nach der bezeichneten 
Richtung. Aber in dieſem Augenblicke kamen 
unglücklicher Weiſe von der anderen Seite 
her, um die Ecke der Straße beim Pflanzen⸗ 
Piel einige Soldaten, geführt von Fräulein 

icolet. 

Dieſe erkannte augenblicklich den Flüchtling. 
„Dort iſt er!“ ſchrie ſie. „Dort — dort 
unten!“ 

Jules hörte dies und begann zu laufen, 
mitten durch das Gewühl der Straßenpaſſanten. 

„Der iſt's, der ſo läuft!“ ſchrie Fräulein 
Picolet wieder. „Haltet ihn an! Greift ihn! 
Er iſt ein Kommunard!“ s 

„Ein Kommunard!“ wiederholten ſchreiend 
einige Gamins, und ein Lumpenſammler ſtieß 
den Ruf aus: „Ein Petroleur!“ - 

Die Jagd auf Kommunarden war ja an 
der Tagesordnung. Derſelbe Pöbel, der vor 
Kurzem noch ihnen zugejauchzt hatte, hetzte die 
Unglücklichen jetzt wie wilde Thiere. Die Paſ⸗ 
ſanten hielten den Flüchtling denn auch feſt. 


8 


Mit Stöcken und Regenſchirmen hieben fie auf J 


ihn ein. 

Jiurles ſetzte ſich ſelbſtverſtändlich zun Wehre 
und zog einen Revolver. Aber bevor er feuern 
konnte, wurde er zu Boden geworfen. Es fehlte 
nicht viel, ſo wäre er von der wüthenden Menge 
zerriſſen worden; nur mit Mühe retteten ihn 
die Soldaten. Der Blutende wurde dann fort⸗ 
geführt. 

Gabriele ohumächtig niedergeſunken. 
Monſieur Gobillard und andere Hausgenoſſen 
trugen Sorge für die Aermſte. 

Mit einem ſchadenfrohen Lächeln auf dem 


war 


Ohnmächtigen vorüber. 


Nach einigen Tagen wurde der Kommunard 
Jules Fontaine vor das ſiebente Militärgericht 


geſtellt, welches über ſein Schickſal entſcheiden 
ſollte. Man fand für ihn einige mildernde 
Umſtände; angenommen wurde, daß er ver⸗ 
führt und verleitet worden ſei; auch hatte er 
an den Brandſtiftungen und anderen Greueln 
keinen Theil genommen. So wurde er denn 
nicht zum Tode verurtheilt, ſondern zur De⸗ 
portation nach Neu⸗Caledonien. 

Zunächſt transportirte man ihn mit zahl⸗ 
reichen Anderen nach Cherbourg auf die Pon⸗ 
tons. Einen Monat nachher wurden ihrer 
Sechshundert, unter ihnen Jules Fontaine, 
auf ein großes Kriegsſchiff gebracht, welches 
dann nach dem Verbannungsorte, der fernen 
Inſel im Südmeer, nach Neu-Caledonien unter 
Segel ging. — — — 

Anderthalb Jahre waren verfloſſen. 

Nordweſtlich von Numea, der Hauptſtadt 
Neu⸗Caledoniens, erſtreckt ſich die Halbinſel 
Ducos in's Meer, ringsum eingefaßt von einem 
Korallenriff, an welchem ewig die Brandung 
tost und donnert. Hier befanden ſich die 
Niederlaſſungen der deportirten Kommunards, 
kleine, armſelige Hütten, umgeben von Gärten 
und Feldern. 

Nach der Landſeite zu ſchloß ein hoher 
u die Halbinſel ab. Dort waren 

ag und Nacht zahlreiche Wachtpoſten aufs 
geſtellt. Nach der Seeſeite zu war dies un⸗ 
nöthig. Boote waren nicht da, hätten auch 
gar nicht die furchtbare Brandung paſſiren 
können. Die vielen Haifiſche machten überhaupt 


das Baden und Schwimmen bei der Halbinſel 
Ducos äußerſt gefährlich. h 

63 war Abend geworden, die Dämmerung 
brach herein. In einer Hütte auf Ducos, kaum 
zweihundert Schritte von den Paliſſaden, lagen 
die beiden Bewohner ſchläfrig auf Kokosmatten. 
Der Eine war ein alter Revolutionär und Ver⸗ 
ſchwörer, Namens Richon, der ſchon 1848, wie 
er ſich rühmte, am allgemeinen Umſturz nach 
beſten Kräften mitgearbeitet hatte. Der Andere 
war der junge Jules Fontaine. 

„Ich hätte wirklich nicht geglaubt, daß es 
bei den Antipoden ſo langweilig ſei,“ ſagte 
Richon gähnend. 5 

„O Paris!“ ſeufzte Fontaine. „Welcher 
unſagbare Zauber liegt in dieſem Worte. Ach, 
Richon, es gibt doch nur ein Paris!“ 

„Jawohl, lieber Freund. Das Paris der 
Barrikaden, der Straßenkämpfe, der rothen 
Fahnen — ah, das iſt herrlich!“ 

„So meine ich es eigentlich nicht. Ich denke 
an die Tanzſalons, die Theater, die Kaffeehäuſer, 
die menſchenwimmelnden Boulevards“. 

„Und an die ſchöne Liebſte wahrſcheinlich 
au u 


„Gewiß, ich denke Tag und Nacht an meine 
theure Gabriele!“ i 

„Pah, die 115 ſich gewiß ſchon längſt wieder 
einen anderen Bräutigam angeſchafft.“ 

„Nein, o nein, Richon! Das darfſt Du nicht 
ſagen. Da kennſt Du meine Gabriele ſchlecht.“ 

„Hm, ich habe nämlich ſelbſt einmal trüb⸗ 
ſelige Erfahrungen gemacht in meinen jüngeren 

ahren.“ 

„Ich ſage Dir, ſie härmt ſich um mich, ſie 
weint! Und ich ſitze hier und ſeufze und ver⸗ 
fluche mein elendes Schickſal.“ 

Ein Schatten erſchien in der Thüröffnung. 

„He, wer iſt da?“ rief Richon. 

„Gut Freund!“ antwortete eine tiefe Baß⸗ 
ſtimme. „Kein Mouchard des Gouverneurs, kein 
Spion des Kommiſſariats. Ich bin's, Bazin.“ 

Ein ſchwarzbärtiger Kommunard trat ein 

„Setze Dich, Bazin,“ ſagte Richon. „Zünde 
Deine Pfeife an; hier iſt Tabak.“ 

„Danke. Ich habe einen Gruß an Fontaine 


daß ſpißen Geſicht ging Claudine Picolet an der zu beſtellen.“ 
ommu⸗ 


ou 


„Von wem?“ fragte der junge Mann. 

„Von Eurem guten Freunde Aleide Benoit.” 

„Aleide Benoit ja, der iſt mein Schul⸗ 
freund! Ich wußte nicht, daß er zu den Kom⸗ 
munarden gehöre. Alcide iſt alſo auch hierher 
deportirt?“ 

„Ei, bewahre! Benoit iſt Soldat und ge⸗ 
hört zu unſerer Bewachungsmannſchaft“ 

„Wo habt Ihr ihn geſehen, Bazin?“ fragte 
Jules neugierig. 

„Ich war mit elf Anderen nach Numea 
beordert, um die wöchentlichen Fleiſchrationen 
in Empfang zu nehmen für unſere Abtheilung,“ 
berichtete der Schwarzbärtige. „Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit traf ich Benoit Er ſprach heimlich 
mit mir und erkundigte ſich nach Euch, ich ſagte 
ihm, daß ich Euch kenne, daß Ihr mit meinem 
alten Freunde Richon in einer Hütte hauſet. 
Benoit wünſcht ſehnlich, mit Euch zu ſprechen.“ 

„Wie kann das geſchehen?“ 

„Heute Nacht. Benoit hat die Wache rechts 
unten an den Paliſſaden, kaum tauſend Schritte 
von hier, dort wo die rieſige Kaurifichte ſteht. 
Ihr kennt den Platz?“ 

„Gewiß.“ : 

„Die Nacht iſt dunkel, neblig, kein Mond⸗ 
ſchein. Doch müßt Ihr vorſichtshalber, ſobald 
Ihr um Mitternacht zum Paliſſadenzaun ge⸗ 
ſchlichen ſeid, ein Signal geben.“ 

„Welches denn?“ 

„Ihr ahmt den dumpfen Schrei des Kagu nach.“ 

Der Kagu — ſo benannt nach den Lauten 
ſeines Geſchreis — iſt ein der Inſel eigenthüm⸗ 
licher Vogel von der Größe eines Huhnes. 

„Sehr gut!“ ſagte Fontaine kopfnickend. 


„Wenn dann die Wache oben auf der Platt- 
form hinter den Paliſſaden die Marfeillaife zu 
ſummen anfängt, ſo wißt Ihr, daß Euer Freund 
auf dem Poſten und Alles ficher iſt.“ 

„Ich danke Euch, Bazin.“ 

„Keine Urſache, mein Lieber! Doch nun 
muß ich nach Hauſe. Lebt wohl!“ 

„Adieu, alter Bazin!“ rief Richon. „Es 
lebe die Revolution!“ 

„Es lebe die Kommune!“ ſagte der Schwarz⸗ 
bärtige und entfernte ſich. g 

Ungeduldig wälzte ſich Fontaine auf der 
Kokosmatte, Mitternacht erwartend. Als die 
Zeit ſo weit vorgerückt war, ſtopfte Richon ſich 
eine friſche Pfeife und erklärte, daß er wach 
bleiben und die Wiederkehr des Genoſſen er⸗ 
warten wolle. 

Jules ſchlich durch die Bananenpflanzungen 
nach der rieſigen Kaurifichte an den Paliſſaden. 
Es war ſehr dunkel. Jetzt war er bei dem 
Zaun angekommen und imitirte den Vogelruf: 
„Kagu! Aagul“ . en 

Die Schildwache begann die Marſeillaiſe 
zu ſummen. 

„Benoit!“ flüſterte der Deportirte. 

„Biſt Du's, Jules Fontaine?“ fragte leiſe 
der Soldat. 

„Ja, mein Freund! Sage doch, was fällt 
Dir ein, hier unſeren Unterdrückern als Soldat 
zu dienen?“ : 

„Es geſchieht heute zum letzten Male, Jules. 
Ich habe Streit gehabt mit dem Major, der 
ein Eſel iſt und mich in Arreſt ſchicken will. 
Deshalb will ich nun deſertiren und ein freies 
Abenteurerleben führen auf irgend einer glück⸗ 
ſeligen Inſelgruppe. Ich will Dich mitnehmen, 
denn allein iſt mir die Sache zu langweilig. 

„Haſt Du dazu denn die Mittel? 

„Zwanzig Minuten von hier liegt am 


Strande der Bucht von Numea das gut aus⸗ tens ſtarrte ihnen in's Geſich 


gerüſtete Segelboot des Generalinſpektors vom 
Kommiſſariat 
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„Wo iſt das Boot?“ fragte Jules. 

„Dort hinter dem Garten des General⸗ 
inſpektors, deſſen Landhaus Du dort ſiehſt,“ ant⸗ 
wortete Benoit. 

„Alle Fenſter ſind dunkel.“ 

„Die Offiziere halten ein Souper in der 
Stadt; er iſt dabei. Es wird wohl ſpät, bevor 
er zurückkommt; ſchwerlich wird er ſogleich den 
Verluſt ſeines Bootes bemerken.“ 

Er zog an der Kette, die leicht zu Löfen 
war, das ſchlanke elegante Segelboot nahe an's 
Ufer. Alle Drei ſtiegen ein. Richon ſetzte die 
Segel und Benoit ergriff bas Steuer. So 
ſegelten ſie aus dem Hafen von Numea. Bald 
fühlten ſie unter ihrem Kiel die mächtigen 
Wogen des weiten, großen Oceans. 

ie Flüchtlinge ſteuerten nach Oſten. Der 
Wind blies günſtig aus Südweſt Das Segel⸗ 
boot enthielt allerlei nützliche Gegenſtände, be⸗ 
ſonders Angelgeräthſchaften, eine Anzahl leerer 
Weinflaſchen und ein Fäßchen, welches beinahe 
halb voll Trinkwaſſer war. 

Als der Tag graute, hatten ſie ſchon viele 
Seemeilen zurückgelegt. 

Wohin aber nun? Nach dem Fidſchi⸗Archivel 
oder der Gruppe der Freundſchaftsinſeln? Gleich⸗ 
viel! Auf gut Glück ſteuerten ſie in's unermeß⸗ 
liche Weltmeer hinein. 

Nach vier Tagen war ihr Trinkwaſſer ver⸗ 
braucht; auch der kleine Proviantvorrath wurde 
knapp, und die Qualen des Durſtes begannen 
ſich fühlbar zu machen. 

Bereits vierundzwanzig Stunden, nachdem 
der letzte Reſt Waſſer ausgetheilt worden, ver⸗ 
fiel der alte Richon, deſſen Kräfte dem Durſt 
und den unausgeſetzten Strapazen zu erliegen 
begannen, in ein hitziges Fieber. Die Kameraden 
litten ebenfalls entſetzlich. Der Tod in ſeiner 
ſchrecklichſten Geſtalt, der Tod des Verſchmach⸗ 
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Da kam am ſiebenten Tage eine Inſel in 


Damit will ich in See gehen.“ Sicht. Richon lag beſinnungslos, kaum noch fan 0 
„Rannit Du ein Fahrzeug auf See regteren?“ athmend, im Boole, und die beiden Freunde und kleinere. 


It 


Meer ſtürzte. 
furchtbarer Sturm los. 


ie 
mußten alſo nun auf der Inſel bleiben. 

Einige Wochen verlebten ſie dort ungefähr⸗ 
det, ſich von Früchten, Wurzeln, Beeren, 
Fiſchen, Schildkröten, Muſcheln und Vogeleiern 
nährend. 

Eines Morgens ging Benoit fort, um zu 
baden — Jules wartete vergebens auf ſeine 
Rückkehr. Er durchſuchte die ganze kleine Inſel — 
vergebens, Benoit war und blieb verſchwunden. 
Er mußte ertrunken ſein. 

Das brachte Jules Fontaine faſt dem Wahn⸗ 
ſinn nahe. Nun war er ganz allein auf dem 
einſamen Eiland. 

Die Tage vergingen. Traurig wanderte 
er eines Morgens am Strande entlang und 
ſuchte Muſcheln. Da entdeckte er einen Haufen 
derſelben, welche eine ſonderbare Form hatten. 
Er ſtöberte mit ſeinem Stocke in dem Haufen. 
Da funkelte ihm ein Juwel im entzückendſten 
Farbenſchmelgz opaliſirend entgegen, würdig, das 
Diadem einer Kaiſerin zu ſchmücken: eine große 
milchweiße Perle von größter Reinheit und 
Schönheit. 

„Nun bin ich reich!“ murmelte der ehemalige 
Juweliergehilfe, der ſeinen Fund zu ſchätzen 
verſtand. „Dieſe Perle wäre in Pauls ihre 
hunderttauſend Franken werth. Aber hier! 
Was ſoll ich damit?“ 9 

Dennoch ſuchte er emſig weiter. Und er 
and noch eine Anzahl ſchöner Perlen, größere 


— 


Die erſte aber, welche er gefunden, 


„So ziemlich. Es iſt aber leine Zeit zu ergriffen mit Aufbietung der letzten Kräfte die war in ihrer Art einzig, ſowohl an Größe, wie 


verlieren, denn um vier Uhr werde ich abgelöst; 
wir haben alſo nur vierthalb Stunden vor uns, 
bis die Entdeckung erfolgen muß.“ 


| 


Ruder, um das erſehnte Eiland, wo fie Waffer 
zu finden hofften, zu erreichen. 
Plötzlich fuhr Richon mit einem wilden 


„Ich kann nicht flüchten ohne meinen Freund Schrei auf. Seine Augen waren ſtarr. 


und Hüttengenoſſen Richon, der übrigens treff- 
lich ein Boot zu ſteuern weiß.“ 

„Um ſo beſſer! Wird er bereit ſein, ſich 
uns anzuſchließen?“ 

„Sicherlich! Ich hole ihn und bin in zehn 
Minuten wieder hier.“ 

„Eile! Die Zeit iſt koſtbar. Nimm einige 
Geräthſchaften und etwas Proviant mit.“ 

Fontaine lief nach der Hütte zurück und 
forderte Richon auf, mit ihm zu fliehen. Augen⸗ 
blicklich war der alte Kommunard zu dem 
Abenteuer bereit. 

Beide packten eiligſt in zwei Säcke allerlei 
Lebensmittel, Früchte, Brod, Fleiſch, außerdem 
etliche Bündel Tabak. Auch nahmen ſie ihre 
Pfeifen mit, ſowie zwei Meſſer, zwei Beile und 
ein Grabſcheit. Damit ſchlichen ſie zur Paliſſaden⸗ 
w 


zuerſt das Gepäck und dann die beiden flüch⸗ 
tigen Kommunards zu ſich auf die Plattform. 
Von derſelben führte eine Leiter zur Erde. Die 
nächſten Poſten, etwa achtzig Meter rechts und 
links, bemerkten nicht, was vorging. 
„Vorwärts!“ flüſterte der leichtſinnige Deſer⸗ 
teur. „Immer mir nach, Freunde! Wir müſſen 
durch den Mangrovenſumpf; es iſt der nächſte 


Weg. 

Hurch Wald, Geſtrüpp und Sumpf eilten 
ſie nach dem Strande der Bai von Numea, 
wo ſie, ohne einer Patrouille zu begegnen, glück⸗ 
lich anlangten. 

Aus der Ferne ſchimmerten ſchwach einige 
Lichter der Stadt. 


and. 
Alcide Benoit ließ einen Strick nieder, zog B 


„Sieg! Sieg!“ röchelte er, „es lebe die 
Revolution! Hoch die Kommune!“ 

Dann ſank er leblos zurück. Wenige Stunden 
ſpäter landeten die trauernden Kameraden an 
der kleinen unbewohnten Inſel, wo ſie auch bald 
eine Quelle fanden, und, nachdem ſie ihren 
Durſt gelöſcht, die Leiche Richon's im Uferſande 
begruben. 

Sie blieben einige Tage am Lande, um ſich 
von den Entbehrungen und Strapazen zu erholen, 
dann ſammelten He fo viele Kokosnüſſe und 
Muſchelthiere als möglich, und ſegelten weiter, 
immer nach Oſten zu. 

Während der nächſten * Tage ſahen ſie 
kein Land. Wieder litten ſie Mangel an Trink⸗ 
waſſer. Am Morgen des ſechsten Tages aber 
entdeckten ſie in nördlicher Richtung fern am 
Horizonte hohe Felſen und eine ſchäumende 
randung. 

Benoit ſteuerte darauf zu; es dauerte aber 
Stunden lang, bevor er eine ſichere Paſſage 
durch die Brandung zu entdecken vermochte. 
Endlich glückte es doch, und die Flüchtlinge 
landeten. Um ſo mehr mußten ſie zufrieden 
ſein, feſten Boden jetzt unter den Füßen zu 
haben, da ein Sturm im Anzuge war. 

Die Inſel — obgleich auch mit einem Kranze 
von Korallenriffen umgeben — war augen⸗ 
ſcheinlich vulkaniſchen Urſprungs. Doch außer 
den hochgethürmten Felſen ſah man auch grüne 
Hügel, Palmen und andere Bäume. Einge⸗ 
borene ließen ſich nicht ſehen. Das Boot wurde 
am Strande ſo gut wie möglich 19 175 

Eine herrliche Quelle war da, einen kleinen 


Jen Schduhei: 

Weitere zwei Monate vergingen. 
der junge Mann eines Morgens, als er auf's 
[Meer hinaus ſpähte, weit draußen hinter der 
Brandung ein Schiff. Und ein Boot wor von 
demſelben alen und glitt der Einfahrt 
zwiſchen den Korallenriffen zu. Eiligſt lief er 
zur Landungsſtelle. 

Das Schiff war ein Handelsſchooner aus 
Sydney, deſſen Kapitän und Eigenthümer im 
Fidſchi⸗Archipel umherkreuzte und Tauſchhandel 
trieb. Nun befand er ſich auf der Rückfahrt, 
hatte aber Mangel an Trinkwaſſer. Deshalb 
ſandte der Kapitän, dem das Felſeneiland 
bekannt war, ein Boot mit leeren Fäſſern 
an's Ufer, die an der Quelle gefüllt werden 
ſollten. a 

Mit nicht geringem Erſtaunen begrüßte die 
Bootsmannſchaft den einſamen Inſelbewohner. 
Er ließ ſich an Bord bringen und traf mit 
dem Kapitän ein Uebereinkommen für die Fahrt 
nach Sydney. 

Einige Perlen, die er dort verkaufte, brachten 
ihm achthundert Pfund Sterling ein. Dann 
reiste er mit dem nächſten Poſtſchiffe nach London. 

Nach der glücklichen Ankunft in der engliſchen 
Metropole ſuchte er den erſten Juwelenhändler 
auf und verkaufte ſeine Perlen für fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Pfund Sterling. 

Dann begab er ſich nach Brüſſel und ſchrieb 
an ſeine Braut. Gabriele Vertot eilte ſofort 
nach der belgiſchen Hauptſtadt. Das junge Paar 
ſah ſich endlich nach ſo vielen Prüfungen am 
Ziele ſeiner Wünſche. 

Einige Jahre ſpäter wurde in Frankreich 
die allgemeine Amneſtie verkündet. Jetzt konnte 
Jules Fontaine mit ſeiner hübſchen jungen Frau 
ruhig nach Paris zurückkehren, wo er ein Ge⸗ 


Da th 


ſchäft begann und daſſelbe mit großem Erfolge 
betrieb. Mit reichlichen Unterſtützungen bedachte 
er die armen Angehörigen Richon's und Benoit's. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Wie das Territorium Idaho zu Katzen lam. — 
Vor einer Reihe von Jahren, als es im Nordweſten 
von Amerika noch keine Straßen, viel weniger Eiſen⸗ 
bahnen gab, war es oft mit den allergrößten 
Schwierigkeiten verknüpft, nach dort befindlichen 
Minen⸗Diſtrikten oder ſonſt bewohnten Punkten zu 
elangen und namentlich Waaren u. ſ. w. dahin zu 
ſchaffen. Einſtmals hatte ein Bergmann nach dem 
nördlichen Idaho, wo zur Zeit viele edle Metalle 
gefunden wurden, in ein dort errichtetes größeres 
Minenlager eine Katze mitgebracht. Kaum hatten 
die am Platze etablirten Kaufleute, Gewerbetreibenden 
und auch andere Leute, deren Vorräthe ungemein 
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von Ratten und Mäuſen heimgeſucht würden, dies 
ausfindig gemacht, als eine wahre Jagd nach dem 
Thier angeſtellt wurde; Jedermann wollte daſſelbe 
haben, um ſich von den nagenden Unholden zu be⸗ 
freien. Man bot dem glücklichen Beſitzer Geld über 
Geld, bis ſchließlich der Inhaber einer Reſtauration 
das Kleinod für 50 Dollars erſtand. Der Ver⸗ 
käufer, welcher ſich während ſeines 9 durch 
ſchwere Arbeit einige Hundert Dollars erübrigt hatte, 
kam nach dieſem profitablen Geſchäft auf den Ge⸗ 
danken, Katzen en gros zu importiren und ſie hier, 
ſowie in den Nachbar⸗Camps, Wehn ebenſo vor» 
theilhaft abzuſetzen. Zu dem Behuf begab er ſich 
einige hundert lengl.) Meilen nach Süden zu in 
eine Gegend, die damals ſckon ziemlich beſiedelt war. 
125 ſchaffte er ſich für ſeine Baarſchaft einen 
großen 
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ähnlich wie ein Hühnerhaus eingerichtet war, in 
welchem die miauende Geſellſchaſt in mehreren Etagen 
über einander ſaß. Als die Ladung vollzählig war, 
machte ſich der ſpekulative Mann auf den Weg. Der 
erſte Theil der Reiſe verlief ganz glücklich, und über 
die Hälfte der Tour war ſchon zurückgelegt, da 
fingen größere Terrainhinderniſſe an ſich dem Trans⸗ 
port entgegen zu ſtellen. Eines Tages fuhr unſer 
Spekulant an einem ſchrägen Berge entlang, der an 
und für ſich gar nicht ſo gefährlich ausſchaute, aber 
den Uebelſtand beſaß, daß die großen Steine, auf 
denen man ſich fortbewegen mußte, ungemein glatt 
waren. Nichts Böſes ahnend ging der Führer neben 
ſeinem Geſpann einher, ſelbſtgefällig ſchon den enormen 
Vortheil berechnend, der ihm aus ſeiner lebenden 
Waare erwachſen mußte, als plötzlich der Wagen 


Wagen und ſechs Maulthiere an und jest ſelwärte rutſchte und in dieſer Bewegung auch nicht 


ſich alsdann in den Beſitz von gegen 300 Katzen, eher nachließ, bis ihn das verhältnißmäßig hohe 
die ihm nur geringe en verurſachten, da ihm Geſtell zum Umkippen brachte. Infolge des heftigen 


ein großer Theil derſelben 


ogar unentgeltlich über- Sturzes zerbrach der improviſirte Zwinger, und die 


laſſen wurde. Der Wagen hatte ein Obergeſtell, das geſammte Menagerie nahm Reißaus in die Berge, 


nicht achtend auf das Locken und Rufen des ganz 
verblüfften Mannes, deſſen erträumte Schätze mit 
einem Schlage in alle Winde zerſtoben. Die Katzen 
befanden ſich in der Freiheit äußerſt wohl und ver⸗ 
mehrten ſich bald ungeheuer. Seitdem hat es dem 
Territorium Idaho nicht mehr an Katzen gefehlt und 
es bedurſte keines ſpekulativen „Importeurs“ mehr. 
[O. v. Brieſen.] 


Ho mog ra in m. 


Die Buchſtaben der vorſtehenden Figur ſind ſo zu ordnen, 
daß die dadurch entſtehenden drei Wörter der horizontalen 
Reihen denen der entſprechenden ſenkrechten Reihen gleich ſind. 
Die Wörter bezeichnen: 1) ein Nagethier, 2) einen berühmten 
Badeort in den Alpen, 3) einen alten gedienten Soldaten. 


Auflöſung folgt in Nr. 30. Heinrich Vogt. 


Köchin: Höre, Auguſt jetzt kennſt Du mich doch ſchon vier Jahr 
und alle Tage ſagſt Du, Du liebſt mich — blos von der Heirath iſt 
noch keine Rede. Meinſt Du's denn auch ehrlich? 

Au guſt: Na, fie’ 'mal, g'rade, weil's jo lange dauert, meine ich's 
ehrlich, denn es heißt doch: Ehrlich währt am längſten! 


| Sumorikifdes. 


Unangenehme Reminiscenz. 


jetzt eure Mutter! 


Bilder -N 


Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſung des Bilder⸗-Räthſels in Nr. 28: 
Schnell wie der Wind ſich drehet, dreht ſich das Glück. 


Knabe: Vater, wird die auch gehaut? 


Vater (den Kindern feine neue Frau vorſtellend): Kinder, das iſt | 
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Flickſt einem Pflanzenkind der Haid’ 
Zwei Zeichen richtig Du an's Kleid, 
Wird es zu einem großen Land, 
Das ohne Zweifel Dir bekannt. 


Auflöſung folgt in Nr. 30. [Adolf Nagel.] 


Aäthſel. 
T 


II. 


Gewiß lennſt Du durch viele Damen 

Seit Deiner Kindheit meinen Namen, 

Wie er vorher bekannt auch war 
Schon viele, viele hundert Jahr. 


Doch wird der Kopf mir abgeſchnitten, 
Bin trotzdem ich noch wohlgelitten 
Und komm' in jeder Oper vor 

Theils mit und theils auch ohne Chor. 


Auflöfung folgt in Nr. 30. e 
Pfeil, Pfeiler. 
Alle Nechte vorbehalten. 
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